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Erscheinung. Dabei wurde die Farbenvariabilität der Forelle wohl
beachtet, wie sie unter anderem auch von Kner, Heckes Tschudi, Vrehm,
Ugassiz angegeben wird.

Zum Schlüsse erlaube ich nur auch Herrn Fr. Trost, welcher
mich bei den Wägungen und Messungen in freundlichster Weise unter-
stützte, meinen verbindlichsten Dank auszudrückend) F r a u scher.

Die Schuppenwurz (I^tIii'H6n 8Mlnnai'ia 1̂ .) im
Brunnen.

I m botanischen Garten zu Klagenfurt wurde in den letzten
Augusttagcn des heurigen Jahres ein Ziehbrunnen repariert. Als die
Arbeiter nach Entfernung der Röhren den Schacht untersuchten,
gewahrten sie, dass seine westliche Wandung von einem dichten
Gewirre braunen Wurzelwerks überkleidet war, aus welchem überall
weißliche korallcncihnliche Gebilde hervorschimmerten. Diese ganze
Mauerverkleidung, die bis über drei Meter tief und bis unter den

°°) Nach Schluss dieser Zeilen konnte ich Einsicht von eine»« Schreiben des
Herrn Varon Stephan v. W a s h i n g t o n an Herrn Fr . N. v. E d l m a n n
nehmen, dem ich Folgendes entnehme:

„Die Beschreibung der „seltenen" Forelle hat das höchste Interesse meines
Vaters erweckt! er hat nie von einem ähnlichen Falle gehurt und glaubt, dass I h re
Ansicht über Albinismus vollkommen begründet ist. Ich habe mich nun in der an
Werken über Fischerei ziemlich reichhaltigen Bibliothek meines Vaters näher zu
informieren gesucht, i n keinem der VUcher jedoch eine „Goldforelle" i n der A r t
beschrieben gefunden. I n Günthers „Handbuch der Ichthyologie" heißt es bei Be-
sprechung albinistischer Ind iv iduen: Vollkommener Mangel an Chromatophoren in
der Haut oder Albinismus ist bei Fischen sehr selten. Vie l häufiger ist der b e-
g i n n e n d e A I b i n i Z m u s , bei welchem die dunklen Chromatophoren i n Zellen
mit mehr weniger intensiv gelben Pigment verwandelt sind. Fische im Zu-
stande der Domestication, wie die chinesische Karausche, der Karpfen, die Schleihe
und der Werfling sind besonders einer abnormen Färbung unterworfen und als
der gemeine Goldfisch, die Goldschleihe, die Goldorfe bekannt, sie kommt aber
auch nicht selten bei dem Schellfisch, dem Flundes, dem Goldbutt, der Plöge, dem
Aal vor.

Hieraus dürfte zu schließen sein, dass ein Albinismus bei den Forellen
noch nicht beobachtet worden ist. Auch scheint es besonders bemerkenswert, dass die
Forelle rothe Pupillen besitzt, eine Erscheinung, welche weder bei Goldfischen, noch
bei Goldschleihen und Goldorfen Zu beobachten ist. Ner AlbinismuZ ist daher ein
besonders ausgeprägter." —

Eine weitere Aufrage, ob es noch mehr solcher Fische gäbe und weitere daraus
gezogene Conseauenzen müssen dahin beantwortet werden, dass dieser Fnnd bis
jetzt als der einzige sich erwiesen hat.
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hiilabreichte, wurde nun, weil sie die vorzunehmenden
Ausbesserungen behinderte, abgeschnitten und auf den Erdboden her-
ausgeworfen. Die „Korallenstucke" iuaren den Arbeitern fremdartig
vorgekommen, darum hatten sie sich einige davon sorgfältig beiseite
gelegt.

Eben, als die Mumung vollzogen, kam ich Hinz». Die meisten
der elfenbeinweißen Gebilde fand ich zerbrochen, dennoch gelang es
mir, einige schönere Stücke zu retten. Ich hatte die unterirdischen
Sprosse, Nhizomtheile der Schuppenwurz, I^tln-aea. 8<iuawarj«, 1^,,
vor mir.

Schon vor mehreren Jahren waren nur aus demselben Vrunncn
Bruchstücke von den merkwürdigen Stengelbildungen dieser Pflanze
zur Bestimmung vorgelegt worden. Hiedurch aufmerksam gemacht,
hatte ich in jener Gartenvartie alljährlich den ganzen Frühling hin-
durch sorgsam Umschau gehalten, um von ihr blühende Exemplare
zu entdecken, allein stets vergebens. Es nah»: mich deshalb einiger-
maßen Wunder, die I^tw-ae.a, hier noch zu treffen, und zwar in schönerer
Entwicklung, als damals. Auch der Gärtner hat sie in der Umgebung
des Brunnens niemals blühen gesehen. Sie hat also allem Anscheine
nach in den letzten drei bis vier Jahren ein völlig unterirdisches
Leben geführt.

Die mit dem Wasser in Berührung gekommenen Theile der
Schuppenwurz zeigten keine abweichende Gestaltung. (Es dürfte sich
hiebei.wohl nur um eine vorübergehende Benctzung gehandelt haben,
die von der Veränderung des Wasserstandes abhängig war.) So
wissenswert es mir gebaucht, über das Verhalten der Pflanze im
Wasser Genaueres erfahren zu können, so wenig zeigte sich hiefür bei
der Lage der Dinge eine Möglichkeit. Eine eingehendere diesfälligc
Untersuchung muss daher einem späteren Zeitpunkte vorbehalten bleiben.
Dass sie mittlerweile an diesem ungewöhnlichen Fundorte aussterben
sollte, braucht nach dem, was oben gesagt wurde, kaum befürchtet zu
werden.

Ein Bruchstück von den stark verzweigten Nhizomen, welches
das Wasser nicht erreicht hatte, war über achtzig Centimeter lang.
Die Hauptachse maß durchschnittlich vier Millimeter in der Breite
und war mit dicken fleischigen Schuppen von sechs Millimetern Länge
und bis zu zwölf Millimetern Breite, in Abständen von drei bis fünf
Millimetern bedeckt. Die Schuppen, welche als Niederblätter aufzufassen
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sind, standen durchwegs decufsiert, kreuzweise übereinander. Gegen
das Ende dieses Stengeltheiles entsprangen aus der Mitte säimntlicher
Internodien, also nicht directe aus den Blattachseln, Seitensprosse
von zwanzig bis vierzig Millimetern Länge, mit sieben bis acht Paaren
kleinerer Schnppen, die ebenfalls kreuzweise angeordnet waren.

Vorzügliche Abbildungen von der Schuppenwurz finden wir, um
eines der schönsten und populärsten wissenschaftlichen Werke zu nennen,
im ersten Bande von Kerners vielcitiertem „Pflanzenleben" auf
Seite 127 und 168.

Das Wurzelgeflechte, welches die Sprosse von I^tdra«», beher-
bergte, gehörte nachweisbar zu einer Silberpappel, die einen Meter
westlich vom Brunnen steht. Das Gewicht dieser ganzen Masse betrug
an fünf Kilogramm, wovon etwa die Hälfte auf die Schuppenwurz
zu rechnen waren. Diese lebt zweifellos auf der Pappelwurzel para-
sitisch und war den Verzweigungen der letzteren, als diese in den
freien Naum des Brunnenschachtes eingedrungen waren und in unge-
hemmter Entwicklung das Wasser erreicht hatten, mit ihren Sprossen
gefolgt, wobei diese im Wachsthmn nahezu gleichen Schritt mit den
Wurzeln der Wirtspflanze gehalten.

Dr. E. Heinr ich er hat in jüngster Zeit die Gattung Ii3,t1ira,sa,,
hievon namentlich unsere Art, zum Gegenstande der gründlichsten
Studien gemacht. Deren wichtigste Resultate erschienen unter dem
Titel: „Biologische Studien an der Gattung I^atiirlwg," in den
„Berichten der deutschen botanischen Gesellschaft" (1893. Band X I ,
Seite 1 ff.). Auch wird hierüber in den „Berichten des naturwissen-
schaftlich - medicinischen Vereines in Innsbruck" ( X X I . Jahrgang,
Seite V—IX. Innsbruck 1894), in der „naturwissenschaftlichen Rund-
schau" (1893. V I I I . S. 385) und anderenorts auszugsweise Mit-
theilung gemacht.

Die Ergebnisse der Untersuchungen des genannten Forschers
lassen sich etwa in folgender Weise zusammenfassen:

Das untere Ende des Nhizums von I^di-Hek 8Hng.rüHriä. trägt
eine knollenartige Anschwellung, welche bereits dem Wurzeltheile ange-
hört. Unterhalb derselben verjüngt sich die Wurzel einfach oder es
gehen von ihr eine große Anzahl starker Wurzeln ab, welche sich in
ausgedehntem Maße weiter verzweigen zu immer zarteren Wurzeln
bis zu zwirnfadendünnen Würzelchen. Alle diese hunderte von Wurzeln
und Würzelchen sind mit Hcmstorien, Saugwarzen, ungefähr von
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Hirsekorngröhe, in den Wurzeln der Wirtspflanze (Pappeln, Vuchen
C'rlcn 2c.) verankert. Weite Strecken mächtiger Vaumwurzeln sind oft
von einem dichteil Gewiire der Schnmrotzerwurzcln allseits umsponnen.

Das Nhizoin selbst zeigt nach Heinricher normal keine Wurzel-
bildung. °̂ ) Die Haustorien finden sich nicht an den Spitzen der Wurzeln,
sondern in deren Lüngsuerlaufe, und es sind beide Theile, Wurzeln
wie Saugwarzeil, Organe von mehrjähriger Dauer, die nach dem
Laubfälle der Wirtsbäume nicht absterben. Der genannte Forscher
tritt den Annahmen, dass I^tninolt, auch vom Insectenfange lebe ^')
und trotz Mangel an Blattgrün Kohlenstoff assimiliere, entgegen.

Um zu erfahren, ob aus den im Brunnenschächte gefundenen
Rhizumen „Aeiwurzeln" entspringen oder nicht, durchmusterte ich das
vorhandene Matcriale ans das Gründlichste. Ich fand hiebei wohl
zahllose feine und feinste Fäserchen, in welche die schuppigen Stengel
sich verstrickt hatten, aber alle diese musäte ich schließlich als zum
Wurzelsystem der Pappel gehörig anerkennen; nicht mehr Erfolg
wiesen meine Bemühungen auf, Haustorien zu entdecken.

Nach den aufgehobenen Nhizomtheilen zu schließen, mufs die
Schnppenwnrz über ein ziemliches Stück des Gartens verbreitet sein.
Diese Verbreitung in der Horizontale zu constatieren, geht derzeit
nicht an, weil zu diesem Zwecke ein benachbartes Voskctt in Mitleiden-
schaft gezogen werden müsste. Zum Beweise dessen, wie tief sie in den
Boden hinabgegangen, dient die Thatsache, dass sich noch bei 2'/., Meter
Schachttiefe Sprosse zwischen den Steinplatten hcruorgcdrängt hatten.

Zur Orientierung unseres weiteren Leserkreises sei über das
interessante Gewächs Nachstehendes nntgetheilt.

I^tw-ao«, 8liuiuniuili gehört im allgemeinen nicht zu den
Seltenheiten der mitteleuropäischen und centralasiatischcn Flora, doch
pflegt sie nirgendwo in besonders großer Indiuidueuzahl aufzutreten.
I n Kärnten sind von ihr nicht wenige Standorte nachgewiesen. Wir
finden sie in den Wäldern, in denen Laubholz vorherrscht, und in

*) K e r n er spricht (1. o. Seite 16!)) von niljährlich sich bildende» Vei-
wurzeln, welche aus de» Stengeln entspringen (Abbildung). — Vergleiche auch den
Artikel uo» Dr , Kar l F r i t s c h : „Unsere einheimischen Schmarotzerpflanzen" („Wiener
I l lus t r . Gartenzeitung". J u n i 1804. S . 218), wo es heisit: „Das ursprüngliche
W»rzels>)ste!n geht nach einiger Zeit zugrunde und wird durch die schon erwähnten,
a u s dein R h i z o m e e n t s p r i n g e n d e » A d u e n t i u w u r z e l n ersetzt,"

" ) Siehe s t e r n e r , 1, e. Seite 126.
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Gebüschen um Klagenfurt, so z. B. bei Krumpendorf, im Parke zu
Ebenthal und in der Satnitz, ferner im Lavantthale, im Görtschitz-
thals (Eberstein), bei Tissen, um Villach, im Oberdrauthale, bei
Weißbriach und im Gailthale. Jedenfalls wächst sie auch in den Laub-
waldungen des Kanalthales und der östlichen Karawanken und dürfte
überhaupt in Kärnten weiter verbreitet sein, als wir es bis jetzt
wissen. Sie ist eben leicht zu übersehen. I m ersten Frühlinge, wenige
Wochennach der Schneeschmelze, durchbrechen ihre, Spannenhöhe kaum
erreichenden Blütenstände die von der winterlichen Hülle noch zu-
sammengepresste Laubschichte des Bodens, von dessen fahlein Braun
sie sich ungeachtet ihrer schönen Rosa- oder Incarnatfärbuna. wenig
abheben. Den Hummeln, welche unter dem kahlen Gesträuch des
Waldsaumes nach honigspendenden Blumenkelchen suchen, entgehen sie
allerdings nicht. Die Einrichtung der zweilippigen Nöhrenblüten scheint
eigens für die Bestäubung durch diese beleibten Brummer getroffen
worden zu sein und es kann das parasitische Gewächs, vom biologischen
Standpunkte aus betrachtet, auch in dieser Hinsicht Anspruch erheben
auf unser Interesse.'^)

Die Schuppenwurz wurde früher hinsichtlich ihrer natürlichen
Verwandtschaft zur Familie der Braunschupper, Orobnncheen, gezählt,
welcher beispielsweise die als Schmarotzerpflanze allbekannte, bei uns
in Kleeäckern und Wiesen oft massenhaft auftretende Sommerwurz
(OladaiiHk «i'ukutH Lei't.) zugehört. Wegen der abweichenden Form
des Keimlings wird sie jedoch in neuerer Zeit zu den Klappertopf-
gewächsen, Nhinanthaceen, gerechnet.

Ausführlicheres über die besprochene Pflanze bietet die namhaft
gemachte Literatur und es sei hier nur noch dessen gedacht, was in
einem mehr als zweihundert Jahre alten Werke über dieselbe zu
lesen. I m „Neu- und Vollkommen Kräuterbuch" von Jakob Theodor
T a b e r n ä m o n t a n u Z (Basel, 1687) heißt es auf Seite 1231:

„Das OXXIX. Cap.
Von Schuppenwurz. Osntaril», Nattl i ioli.

Von dem ersten Geschlecht"*) schreibet der Hochgelehrte D.
C a m e r a r i u s , dass es sich im Frühling alsbald Herfür gebe, mit

*) Siehe Dr. W. I . Behrens, Lehrbuch der nllg. Botanik. 5. Auflage.
(Braunschweig 1894.) S. 201.

^ ) Unter dem zugleich beschriebenen „ander Geschlecht" ist unsere heutige
Korallennmrz (Orallari'dila) gemeint.
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eine»! seihten Stengel, einer zimlichen Spannen hoch, darauf leibfarbe
Blumen hcrfür kommen, bisweilen mich bleichgclbe, und etiuas rauh,
wie an der Orobanen«, Habe in den Hülsen kleinen Samen, die
Wurzel ist weißlccht, als von Schlippen zusammeugesetzet, ain
Geschmack zusammenziehend und ein wenig bitter: 3iach dem Ätnn
verdorret das Kraut alsobnld, und hat keine Blätter, derohalben es

von (?oräo ^,ndlu,tmn geneilnet wird Beyde
Geschlecht wachsen ans den Gebürgen das
erste Geschlecht wird genennet Schuppcnwurtz, Anblat, Freysamkraut,
Vlumenkmut, S t . Georgenwintz: Lateinisch
oder <üio«0üili!i, i t sm ^ u d l a t u m

„Von der 3iatur, Krnfft und Eigenschaft der
Cü meldet C a m e r a r i n g ; das5 aus dem Kraut und der Wurtzel
ein Wasser gedistilliert werde wider die Fluß, jungen >md alten
Leuten dienstlich, welches auch zu dem Freißlich der Kinder gar sehr

.gebraucht werde."

Die der Beschreibung beigegebeile Abbildung kann zwar nicht
als vortrefflich bezeichnet werden, lässt aber immerhin unsere
erkennen, während die Arten der h e u t i g e n Gattung
Zahnwurz (aus der Familie der Kreuzblumer), auf Seite 323 bis
325 abgebildet und beschrieben werden. H a n g S a b i d u s s i .

SubfoMe Knochonfmtde aus Virunmn und
Umgebung.

Gelegentlich einer im Laufe des verflossenen Sommerö vorge-
nommenen Neufundierung einer Stelle des Bahnkörpers beim Wächter-
Hause Nr. 5 der Bahn von Klagenfnrt nach Glandorf wurde ein
Nümcrgrab aufgedeckt, außerhalb welchem eine Anzahl subfossilcr, ver-
schiedenen Thiercn angehoriger Knochen aufgefunden wurden, die in
Nachfolgendem einer kleinen Besprechung unterzogen werden sollen.
I m Anhange daran soll auch eine kurze Aufzählung jener Knochenreste ge-
geben werden, welche als bei den Ausgrabungen immer aufgefunden,
sich gegenwärtig im Ninseum „Ztudolfinunl" in Klagcnfurt befinden und
überdies jener Funde Erwähnung geschehen, welche von Fritz P i ch l c r
(vergl. Virunum, Graz 1888, p> 192 ff.) erwähnt werden, beide
natürlich nur insoweit, als sie nicht bereits in der ersten Abtheilung
angefühlt wurden.
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